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Zitat des Monats

„Die gute Zeit fällt nicht vom Himmel,
sondern wir erschaffen sie selbst,

sie liegt in unserem Herzen eingeschlossen!

Vergangenheit ist Geschichte,
Zukunft ist Geheimnis, und jeder Augenblick ist ein Geschenk.“

Die Diagnose

Die Worte ‚infiltrierendes duktales Karzinom’
schockierten und betäubten mich. Ich konnte
nicht glauben, was ich gerade gehört hatte. Als
dieses potenzielle Todesurteil seine Wirkung
entfaltete, ergriff mich eine wilde, unkon-
trollierbare Panik. „Oh, nein!“, schrie ich,
„Nein, nein, nein….“ Die vernichtenden
Worte der Diagnose Krebs hallten in meinem
Kopf wider, während ich gegen Schwindel
und Übelkeit ankämpfte. Ich fühlte mich wie
in einem schrecklichen Alptraum, aus dem
ich gerade erwachte.

Nur einige Minuten zuvor, während ich nach
der Biopsie auf die Ergebnisse der Gewebe-
untersuchung wartete, war ich mir sicher
– und sogar fest davon überzeugt – gewesen,
dass die krankhafte Wucherung in meiner
Brust gutartig war. Ich sagte mir immer wieder,
dass alles bestimmt in Ordnung kommen
würde, so wie es immer in meinem Leben
gewesen war, wenn sich eine Tragödie an-
bahnte. Hatte ich nicht immer alles richtig
gemacht? Als mir die Realität bewusst wurde,
fühlte ich mich völlig einsam. Niemand hörte
meinen stummen Schrei: „Das ist nicht fair!“
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Ich hatte mich stets ‚ausgewogen’ ernährt
und vor Jahren dem roten Fleisch abge-
schworen. Ich hatte viel Sport getrieben und
war sogar ein paar Marathons gelaufen. Ich
war immer regelmäßig zur Vorsorge-
untersuchung inklusive Mammographie
gegangen und hatte meine Brust jeden
Monat mit religiösem Eifer untersucht.
Wie konnte das passieren? Und warum mir?
So etwas gibt es doch nur im Film – oder
widerfährt anderen Menschen, dachte ich.
Ich hatte immer ein recht konventionelles
Leben geführt: gesund, erfolgreich, regel-
konform. Im Spiel des Lebens hatte ich sogar
richtig gute Karten bekommen. Ich war
attraktiv genug gewesen, um den ein oder
anderen Schönheitswettbewerb zu gewin-
nen, und ich trat sogar drei Mal in der
Fernseh TV-Serie Hawaii 5-O auf. Ich war
gebildet, hatte einen spannenden, gut
bezahlten Job als Militärlogistikerin, der
mit Reisen in die ganze Welt verbunden
war. Alle vier Großeltern hatten ihr neun-
zigstes Lebensjahr erreicht, weshalb ich
davon ausgehen konnte, dass meine Gene
recht gut waren. Ich führte eine – wie ich
dachte – gute, stabile Ehe und hatte zwei
aufgeweckte, hübsche und erfolgreiche
Kinder. Mein Leben hätte nicht besser sein
können!
Warum also diese Lawine der Zerstörung?
Ich war gerade sowohl  zu ‚lebenslänglich’
als auch ‚zum Tode’ verurteilt worden.
Lebenslänglich, weil es immer noch keine
wirkliche Heilmethode für Brustkrebs gibt,
und zum Tode, weil Brustkrebs eine der
Haupt-Todesursachen für erwachsene
Frauen ist. Jede siebte oder achte ameri-
kanische Frau stirbt daran. Er galt außerdem
als Todesursache Nummer eins für Frauen
in meiner Altersgruppe.

„Oh Gott, was soll ich jetzt machen?“, fragte
ich die beiden Chirurgen, die mich be-
handelten. „Noch eine Operation“, sagte der
Oberarzt. „Ich empfehle Ihnen eine ein-
geschränkte radikale Mastektomie, weil der
Tumor so groß ist.“
Ich hatte die Chirurgen dazu überredet,
mich (gegen jede bessere Meinung, wie sie
sagten) bei meiner ersten Operation zu-
schauen zu lassen. Anstelle einer Vollnar-
kose hatte ich nur eine örtliche Betäubung
bekommen und war deshalb Zeugin da-
von geworden, wie die Chirurgen einen
golfballgroßen Brocken aus meiner rechten
Brust schnitzten. Weil ich glaubte, die
Größe in Gedanken sicherlich zu übertrei-
ben, versuchte ich, das Bild schrumpfen
zu lassen. Aber vergeblich. Der Tumor war
immer noch schrecklich groß.
Die Art von Operation, die die Chirurgen
gerade empfahlen, beinhaltete das Entfer-
nen des nach der Biopsie übrig gebliebe-
nen Brustgewebes, des Bindegewebes, das
die Brustmuskeln bedeckt, der Brustwarze
und aller Lymphknoten in der Achselhöhle.
Eine Lumpektomie, bei der nur der Tumor
selbst und das angrenzende Gewebe ent-
fernt werden, stand außer Frage, weil sich
die Krebszellen bereits zu stark verbreitet
hatten.
Die Ärzte sagten mir, dass nach der Opera-
tion Tests durchgeführt werden müssten,
um die Ausbreitung zu bestimmen. Wie
sich herausstellte, waren zwei der Tests
positiv, und beide ergaben, dass der Krebs
gestreut hatte. Es gab ein krebs-positives
Knochen-Ultraschallbild, und die Röntgen-
aufnahme der Brust wies auf einen Befall
meines linken Lungenflügels hin.
Zu jener Zeit fühlte ich mich von meinen
Brüsten betrogen, deshalb hatte ich kein

„Carpe diem -
nutze den Tag.“
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Problem damit, der Operation zuzustimmen
– ich musste gar nicht erst darüber nach-
denken. Als die Chirurgen vorschlugen,
auch die andere Brust abzunehmen, nach-
dem ich mich von der ersten Amputation
erholt hätte, war ich bereit, beide Brüste zu
opfern, obwohl es keine Garantie dafür gab,
dass dies mein Leben retten würde, auch
nicht mit Chemotherapie und Bestrahlung.
Bösartige Tumoren haben nämlich die An-
gewohnheit, Zellen zu streuen – sogenannte
Metastasen –, die sich in entfernte Körper-
teile ausbreiten. Die Brüste zu amputieren,
glich an diesem Punkt dem Schließen der
Stalltür, nachdem das Pferd bereits geflüch-
tet war. Mit Chemotherapie und Bestrah-
lung weiterzumachen war ebenfalls nicht
sehr vielversprechend.
Auf meine nächste Frage schüttelten die
Ärzte (jetzt waren drei im Raum) den Kopf
und sagten: „Wir wissen nicht, ob Sie noch
drei Monate, drei Jahre oder sonst wie lan-
ge zu leben haben. Wir wissen nicht, ob er
gestreut hat, und wenn, bis wohin. Und
warum, wissen wir schon mal gar nicht…“
Meine Angst wurde noch verstärkt, wenn
ich daran dachte, wie der Arzt sich die deut-
lich sichtbare Geschwulst angeschaut hatte,
als ich Anfang dieser Woche bei ihm war,
und wie er mich mit großer Besorgnis in der
Stimme fragte: „Warum sind Sie nicht schon
viel früher gekommen?“ Mich hatte augen-
blicklich Panik ergriffen, und gleichzeitig
war ich wütend geworden.
„Was meinen Sie mit ‚nicht schon viel früher
gekommen’?“, hatte ich förmlich geschrieen.
„Ich war doch erst vor drei Monaten hier
gewesen, und man sagte mir, dieser…
dieser…“ Ich stotterte inzwischen.

Ich beruhigte mich, holte tief Luft und sagte:
„Man sagte mir, diese Geschwulst wäre bloß
Narbengewebe von der vorherigen Biopsie.“
Sechs Monate zuvor hatte ich den Ärzten
schon zu erklären versucht, dass dieses
‚Narbengewebe’ wuchs, aber sie hatten mir
wiederholt versichert, dass ich mich irrte
und alles normal sei. Als ich die Geschwulst
vor drei Jahren entdeckt hatte, war mir be-
teuert worden, ich müsse mir darüber keine
Sorgen machen.
„Egal“, sagte er, „wir müssen sofort einen
Termin für eine Operation machen.“ Plötz-
lich wurde mir klar, dass bei der Biopsie im
Jahr zuvor der Krebs nicht erkannt worden
war.
Nun könnte es bereits zu spät sein!
Brustkrebs zu haben, war schlimm genug.
Herauszufinden, dass der Krebs in meiner
Brust seit drei Jahren aufgrund der Uner-
fahrenheit, Ignoranz oder Arroganz eines
Arztes wuchs, war dagegen mehr, als ich
ertragen konnte.
Mit Tränen in den Augen erlebte ich den
schlimmsten Moment meines Lebens. Ich
wollte schreien, brüllen, um mich schlagen,
rasen, meinen Ärger ablassen, mich um-
drehen und sterben.
„Halt, Moment mal“, dachte ich. „Ich bin
noch nicht bereit, mich umzudrehen und zu
sterben.“ Ich wollte kämpfen, um zu leben
und gegen dieses Todesurteil mit allem
ankämpfen, was ich besaß. Wie konnte ich es
mir also leisten, auf genau die Menschen
wütend zu sein, die mein Leben retten
sollten? Wenn mir nur noch wenig Zeit
blieb, musste ich etwas unternehmen. Es
gab eine Menge zu tun. So begann ich den
Lauf meines Lebens.
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Vorschau

In der nächsten Ausgabe folgt die Fortsetzung von „Der Lauf meines Lebens“.
Das Athletenportrait im Februar stellt Ihnen Udo Förster vor, den Partner von Nicole Jäger.

Empfehlen Sie uns weiter!

www.sportwelt-verlag.de



Nicole Jäger

Geburtstag:
Geburtsort:
Größe:
Gewicht
Wohnort:
Erster Triathlon:
Erste Langdistanz:
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4. Dezember 1970
Herne
155 cm
54 kg
Herne
Mitteldistanz Hannover, 2009
2009 in Köln

Die häufig gestellte Frage, warum „man“
einen Langdistanz-Triathlon macht, kann
ich natürlich nicht generell beantworten –
aber ich möchte erzählen, warum ich einen
gemacht habe.

Beim Graubünden-Marathon.

Alles begann im Mai 2008. Ich kam gerade
aus dem Krankenhaus, in dem ich eine
schwere Unterleibsoperation hinter mich
gebracht hatte. Meine Gedanken kreisten
immer nur um die Frage „Wann kann ich
endlich wieder trainieren?“ Ich bin Mara-
thonläuferin und -sammlerin (und Aspi-
rantin für den 100-Marathon-Club). Die
Laufeinheiten brauche ich wie andere
Menschen Süßigkeiten oder Chips. Nur
beim Laufen kann ich klare Gedanken
fassen. Sport ist für mich wie Medizin. Das
versteht zum Glück auch meine Ärztin, die
mich in meinem Sporteifer nach Kräften
unterstützt.
Sechs Wochen nach der OP fing ich also
wieder langsam mit dem Walken an. An
meiner Seite mein treuer Lauffreund und
Vertrauter, Udo. Mit Udo laufe ich seit dem
Jahr 2004. Er liebt das Extreme und ist ge-
nauso verrückt wie ich. Verrückte Läufe –
wie Untertagemarathon, Knast und Elb-
tunnel – gehören bei uns zur Tagesord-
nung. Wir ziehen alles zusammen durch.
Wir sind ein Team!
Aber ich schweife ab. – Ich schaffte es
schnell, wieder auf die Beine zu kommen,
und nach weiteren 4 Wochen lief ich end-
lich wieder einen Marathon in der Schweiz.

Meine erste Langdistanz
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Leider hielt die Ruhe nicht lange an. Ich
musste wieder ins Krankenhaus. Diagnose:
Engpass im Darm und Darmverschluss. Es
war die Hölle. Die Schmerzen waren uner-
träglich, und meine Laune fiel auf den ab-
soluten Nullpunkt. Dann bekam ich auch
noch Depressionen.
Udo versuchte alles, um mich aufzumun-
tern, aber ich habe es ihm ganz schön schwer
gemacht. Ich lehnte eine weitere OP am
Unterleib ab und musste lernen, mit dem
Engpass zu leben. Und mit der Gefahr, von
einer Minute auf die andere einen neuen
Darmverschluss zu riskieren.
Udo beschloss, mich wieder zu motivieren,
meine Laune und mich auf die Beine zu
bringen, und was macht er? Er schleppt
mich ins Kino! Dabei hasse ich Kino! Doch
da saß ich nun und schaute den Film:
Lauf um Dein Leben!
„Lauf um Dein Leben, hey Nicole, das passt
zu Dir! Über Grenzen gehen und ‚Ironman’
werden, das ist cool.“

Nicole beim Untertage-Marathon.

Nach dem Film sagte ich: „Udo, das machen
wir auch! Wir werden im nächsten Jahr
‚Ironman’.“
Er lachte: „Hey Baby, die Sache hat genau
zwei Haken: Du kannst weder Schwimmen
noch Rad fahren! Das gehört zum Triath-
lon aber dazu!“
Egal, für mich war ein neues Ziel geboren.
Gesund werden, trainieren! Gesund werden,
trainieren – das möchte ich! Ich dachte
mir, Rad fahren und Schwimmen lerne
ich schon, ich habe ja Zeit!!!
Udo merkte schnell: Die Lage war ernst.

Der liebe Gott hatte 2008 aber noch einen
anderen Plan für mich. Bei der Kontroll-
untersuchung wurde ein Knoten in der
Brust festgestellt! Krebsgefahr! Sofort OP!
Ole, ole, da lag ich nun mal wieder im
Krankenhaus. Ich zog alles durch, war artig
und hielt mich an die Anweisungen der
Ärzte. Im Februar 2009 ging es dann wie-
der gut, ich war fit und hatte immer noch
das Ziel vor Augen: „Ironman“!
Nach gewissen Startschwierigkeiten fand
ich endlich auch einen Verein, der mir ohne
mich zu belächeln das Schwimmen bei-
brachte. Sie nahmen mich ernst. Es war super
lustig, denn in den ersten Wochen schaffte
ich noch nicht mal 50 Meter! Von wegen
3,8 Kilometer! Nicole, was tust du dir da an?
Und Rad fahren muss ich auch noch! Oh je!

Ich ging jeden Tag zum Schwimmen, und die
Rentner in unserem Südbad hassten mich
dafür. Doch die erste Hürde war genommen.
Jetzt hieß es, Radfahren zu lernen. Mann, ich
wusste gar nicht, wie schnell so ein Rad sein
kann, wie steil doch Berge sind, und die
Straße, was ist die eng! Für gleichzeitiges
Auto- und Fahrradfahren einfach nicht
ausgelegt. Abfahrten, oh Gott, was tue ich
mir da nur an? Die Hose dreimal eingenässt,
aber egal! Ich trainierte mit Udo so hart es
ging.
Als ich so auf dem Höllenwerkzeug Rad saß,
kam irgendwann der Gedanke: Wenn man
so einen starken Willen hat, kann man doch
auch anderen Frauen zeigen, dass es immer



© Sportwelt Verlag

Udo und Nicole bei der Rennvorbereitung.

irgendwie weitergeht. Ich wandte mich also
an das Krankenhaus, in dem ich operiert
worden war (hier begrüßt man mich schon
mit Handschlag!), setzte mich mit dem
Phönix Förderverein für brustkrebs-
erkrankte Frauen an einen Tisch und schlug
vor, aus meinem Ziel ein Projekt zu starten.
Udo war, wie immer, treu zur Seite, und
wir setzten Himmel und Hölle in Bewegung,
um Phönix und das Projekt in alle Munde
zu bringen.

Zwischen Beruf, Haushalt, Kind und
Sponsorensuche waren da immer noch die
harten Trainingseinheiten, und die Zeit
lief und lief. Der Termin rückte rasant nä-
her, meine Angst wurde entsprechend
stärker. Ich konnte immer noch nicht mit
Klickpedalen fahren, und im Neo wurde mir
noch schwindelig.

Beim Tricamp Köln habe ich dann dank Tobi
im Crashkurs gelernt „auf Klick“ zu fahren!
Und Judith nahm mir meine Ängste: „Wird
alles gut!“ Ich schaffte endlich 300 Kilometer
in der Woche auf dem Rad und 3 Kilometer
im Kanal – jawohl, Schwimmen, genauer
gesagt: Kraulen! Aber der Kanal ist eklig!
Triathleten sind schon komische Menschen.
Oh Gott, ich glaube, ich gehöre jetzt auch
dazu!?

Ich fragte Udo mal: „Und was glaubst du,
schaffe ich es wohl?“
Er sagte: „Laufen ist dein Ding, Schwimmen
geht auch. Nur das Radfahren macht mir
Sorgen, die Zeit ist einfach zu kurz, dass
Du Routine und Sicherheit bekommst. Aber
egal, wir ziehen das durch, ich bin bei dir!
Finishen ist das Ziel!“

Ich habe gefinisht und nicht nur als
Teilnehmerin in Köln, sondern auch darüber
hinaus. Ich habe gelernt, dass man vieles
schaffen kann, dass man über sich hinaus-
wachsen kann, man darf nur das Ziel und
den Glauben nicht verlieren. Man muss
kämpfen bis zum Schluss, auch wenn der
Weg hart und mit vielen Tränen verbunden
ist (und davon gab es bei mir einige).

Wenn ich an die Zukunft denke, hoffe ich
darauf, gesund zu bleiben und vielleicht im
nächsten Jahr (bestimmt) eine weitere
Langdistanz zu schaffen – zu finishen!

Udo und Nicole im Ziel des Cologne 226.


